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Novelle aus dem Berliner Leben. 
Von F. v. Kapff-Eſſenther. 


1. 


Frau Thereſe Winter ſtand, fertig zum Aus- unter Umſtänden ein Weilchen aushalten, muf 
gehen, in elegantem Theatermantel und weißer auch einmal etwas riskiren können. 


Plüſchkapotte am Fenſter und 
wartete auf ihren Mann. 

Die Uhr auf dem Kamin 
hatte eben ſieben geſchlagen; 
um halb acht Uhr begann die 
Oper. Thereſe hatte ſich ſo 
ſehr auf „Fidelio“ gefreut, 
und noch war von Eugen 
nichts zu ſehen! Zweimal war 
Lene, das Stubenmädchen, 
ſchon an der Salonthür ge: 
weſen, um das elektriſche 
Licht abzuſtellen, falls Ma— 
dame fort wäre; aber ſie 
hatte ſich ſtill zurückgezogen, 
nicht ohne einen Blick des Be— 
dauerns auf die junge Frau 
zu werfen. 

Wie unverantwortlich von 
Eugen, ſie auch heute wieder 
warten zu laſſen! Sie hatte 
ſich ja ſchon darein gefunden, 
daß er immer und immer 
durch Geſchäfte abgehalten 
war, aber es hatte ſie doch 
ſchon Thränen gekoſtet, ſo 
Tag für Tag allein zu ſein, 
ja, ihn oft nur des Morgens 
zu ſehen. 

Und ſie hatte ihm doch 
aufrichtige Neigung entgegen— 
gebracht, dieſem begabten, 
ſchönen, temperamentvollen 
Manne der zwar bei ihrer 
Verheirathung noch nichts be— 
ſaß, als verlockende Ausſichten, 
der aber die ganze Welt er— 
obern zu wollen ſchien. 

In den erſten Jahren 
durfte ſie auch glauben, daß 
alle ihre Hoffnungen ſich ver: 
wirklichen würden. Eugen, der 
zuvor eine gutbezahlte und an- 
genehme Stellung in einem 
der erſten Berliner Bank— 
häuſer inne hatte, gab dieſe 
eines Tages plötzlich auf. 

„Ich will nicht länger der 
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Narr fein, der zuſieht, wie Andere Millionen kann ich ja jetzt. 
erwerben,“ hatte er geſagt. 
wiſſen,“ fügte er überlegen hinzu, „das iſt gar genau ſo eines, wie das der Frau Bankdirektor!“ 
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Und Du wirft ſehen, Thereſe, 


„Du mußt nämlich in einem Jahre ſteht Dein Coupé vor der Thür, 


Sie glaubte zwar nicht an das Coupé — 


dazu — nichts als Muth! Natürlich muß man's das war ja am Ende auch zu viel! — aber ſie 
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Aber das 


glaubte an ihn, an Eugen! 


Hatte er fie doch ſozuſagen im Sturm ge: 


wonnen. Sogar die Erinne— 
rung an ihre erſte Liebe war 
ſeinem energiſchen Weſen ge— 
wichen. Ihm würde wohl 
auch die Göttin des Glücks 
kaum lange widerſtehen! 

Zu dieſem Vertrauen auf 
ſeine perſönliche Macht kam, 
daß Thereſe auch nicht das 
Mindeſte von Geſchäften ver— 
ſtand. Sie war die einzige 
Tochter eines Gelehrten, der 
merkwürdigerweiſe Geld ver: 
dient hatte. Profeſſor Mahner, 
urſprünglich Lehrer der Ma— 
thematik an höheren Schulen, 
hatte ſich in ſeinen Muße— 
ſtunden mit den Problemen 
der Verſicherungstechnik be— 
ſchäftigt. Dann faßte er ein: 
mal in ein Buch zuſammen, 
was er auf dieſem Gebiet er- 
rechnet und erſonnen hatte, 
und das Werk ſeiner ſtillen 
Stunden kam in die rechten 
Hände. Schon wenige Tage 
nach dem Erſcheinen ſeines 
Buches erging an den Pro— 
feſſor die Anfrage, ob er für 
eine namhafte Lebens- und 
Rentenverſicherungsgeſellſchaft 
einen großen Neuerungsplan 
auszuarbeiten geneigt wäre. 
Er ſagte zu, anfangs nur, 
weil es ihn reizte, die Er— 
gebniſſe langjähriger Studien 
endlich einmal praktiſch an— 
wenden zu können. Mit der 
ganzen Gründlichkeit des deut⸗ 
ſchen Gelehrten vertiefte er 
ſich in die ihn immer mehr 
intereſſirende Aufgabe, und 
das Reſultat war in der That 
überraſchend: man trug ihm 
einen Platz in der Verwaltung 
der „Urania“ an, der viel 
beſſer bezahlt wurde als ſeine 
Lehrerſtelle. Von feiner Neis 


gung nicht minder gedrängt, wie von dem Wunſche, 
faͤr Frau und Kind etwas zurückzulegen, nahm er 
an und war in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
eine Autorität erſten Ranges auf dem damals 
noch wenig beſtellten Felde des Verſicherungs⸗ 
weſens geworden. Anſpruchslos und ſparſam, 
wie er war, erwarb er ſich im Lauf der Zeit 
1 Vermögen, wie er es früher nicht erträumt 
hatte. 

Er blieb auch vorſichtig, als er ſchon ein 
wohlhabender Mann war. Zwar ließ er, wie 
das ganz ſelbſtverſtändlich war, ſeiner Tochter 
eine gute Erziehung zu Theil werden, aber er 
hütete ſich doch davor, etwas von dem Hochmuth 
der Reichen in ihr aufkommen zu laſſen. Als 
ſie ſiebzehn Jahre alt war, und der Sohn eines 
Millionärs ſich um das ſanfte, liebliche Mädchen 
bewarb, ein Mann, der übrigens auch ihr ganz 
außerordentlich gefiel, da ſetzte er ſeine ganze 
väterliche Autorität ein, um noch im letzten 
Moment dieſe Verbindung zu verhindern. Vor 
dem großen Reichthum und noch mehr vor ſeinen 
Trägern hatte er allezeit ein geheimes Grauen 
empfunden. 

Ein Glück, daß ſein Töchterchen einer tieferen 
Leidenſchaft gar nicht fähig ſchien. Sie hatte 
den jungen Frege gern, ſie war ganz betroffen, 
als ihr der Vater eines Tages ſeine Anſichten 
über die reichen Leute im Allgemeinen und über 
dieſen Millionärsſohn im Beſonderen entwickelte, 
aber ſie gab doch ohne ſichtbare Zeichen des 
Schmerzes nach. 

„Siehſt Du, mein Kind,“ meinte ihr Vater 
in ſeiner dozirenden Art, „ſolche Beſitzanſamm— 
lung widerſtrebt dem Naturgeſetz. Es ſind immer 
ganz beſonders glückliche Umſtände, die fie ver: 
urſachen, ſeltene, ich möchte jagen krankhafte 
Ausnahmeerſcheinungen, die aber ganz wie an— 
dere Krankheiten verlaufen. Irgend eine Einzel⸗ 
heit des Geſammtorganismus entwickelt ſich, 
aus wer weiß was für Gründen, ſtärker, ſchneller, 
als die übrigen; ſie wächst und wächst auf 
Koſten ihrer Umgebung, bis ihre Uebermacht 
erdrückend auf die anderen Theile wirkt. Und 
das Ergebniß iſt eine in irgend welcher Form 
ſich äußernde Empörung der Zurückgebliebenen. 
Sei es, daß ſie jenem Theile den Gehorſam 
verſagen, daß ſie nicht mehr mit ihm gemeinſam 
zum Ganzen wirken wollen, oder daß ſie, in 
ihrer Vielheit ſtärker als auch der mächtigſte 
Sondertheil, über den Bevorzugten herfallen 
und ihn zu Grunde richten. Dieſer Prozeß tritt 
freilich nicht immer deutlich in die äußere Er⸗ 
ſcheinung; oft ſieht es aus, als ginge der Ueber— 
ſtarke an ſeiner Kraft zu Grunde. Jedenfalls 
gibt es nur ſehr wenige große Vermögen, die 
ſich bis in die dritte oder vierte Generation er: 
halten. Herr Ottmar Frege iſt der Erbe eines 
enormen Vermögens. Aber er hat, wie ich über— 
zeugt bin, keine von den Eigenſchaften, die er— 
forderlich ſind, um ſolch' einen Beſitz zu ver⸗ 
walten. Er wird früher verarmen, als Du es 
für möglich hältſt, weil er nur zu genießen 
verſteht, nicht auch zu hüten, was er beſitzt.“ 

Ottmar Frege war damals dreiundzwanzig 
Jahre und — dem Namen nach — Student 
der Rechtswiſſenſchaft. In Wirklichkeit war er 
ein verſchwendereſcher Nichtsthuer, ein Menſch, 
dem keine Laune zu theuer, kein Einfall zu 
bizarr, keine Verrücktheit verrückt genug erſchien. 
Und als es einmal ſtadtbekannt wurde, daß er 


einer italieniſchen Primadonna einen Mops ver: | 


ehrt hatte, deſſen ſilbernes Halsband mit koſt— 
baren Edelſteinen beſetzt war, da begann auch 
Thereſe zu begreifen, daß ſie neben dieſem thö— 
richten, leichtſinnigen Manne kaum glücklich 
werden könnte. Und die Verlobung wurde auf: 
gehoben. 

Man wunderte ſich ja, als an Stelle dieſes 
jungen Kröſus ſehr bald ein einfacher Kauf— 
mann ſich um die Hand des jungen Mädchens 
bewerben durfte, aber der Profeſſor hatte nie 
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nach den Leuten gefragt. Dieſer junge Mann 
da, der ſich aus eigener Kraft bis zum Pro⸗ 
kuriſten einer großen Bank emporgeſchwungen 
hatte, dieſer Eugen Winter, der wirklich rechnen 
gelernt hatte, wog ihm ein halbes Dutzend 
Millionärsſöhne auf. Für ihn trat er warm 
und mit Ueberzeugung bei ſeiner Tochter ein, 
was um ſo ſicherer wirkte, als Eugen ein liebens- 
würdiger, ſehr hübſcher Mann war, einer von 
Jenen, denen das Streben, emporzukommen, 
ſozuſagen aus den Augen blitzt. 

Der Profeſſor hatte ihn kennen gelernt, als 
ſich einmal zwiſchen der „Urania“ und jener 
Bank, bei welcher Eugen angeſtellt war, eine 
gewaltige finanzielle Transaktion vorbereitete. 
Damals handelte es ſich darum, in wenigen 
Tagen eine genaue Bilanz aufzuſtellen. Die 
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Direktoren der Bank erklärten es für unmöglich, 
den ungeheuren Zahlenaufmarſch in ſo kurzer 
Zeit zu bewerkſtelligen — faſt wäre das ganze 
Geſchäft an dieſer Schwierigkeit geſcheitert. Da 
meldete ſich Eugen Winter, bis zu dieſem Tage 
ein junger Komptoiriſt wie viele Andere, nicht 
fleißiger und fähiger, dem Anſchein nach, als 
die ganze Schaar ſeiner Kollegen. Er werde 
die gewünſchte Aufſtellung bis zur feſtgeſetzten 
Stunde liefern. Und in der That — es gelang 
ihm. Eine beträchtliche Gratifikation war die 
nächſte und ſeine Verlobung mit Thereſe Mahner 
die weitere Wirkung von Eugen's Kraftanſtren⸗ 
gung. 
„Da iſt innere Spannkraft, da iſt ein ſtarker 
Wille. Da iſt geſunde Arbeitskraft,“ verſicherte 
der Profeſſor ſeiner Frau und Tochter, „das 
wäre der Mann, den ich mir zum Schwieger— 
ſohn wünſchte!“ 

Bei dem unbegrenzten Reſpekt, den der Pro⸗ 
feſſor in ſeinem Hauſe genoß, genügte ſolch' 
ein Wort. Es war zudem, wie geſagt, nicht 
ſchwer, ſich zu fügen, denn Eugen war in der 
That ein Menſch, wie geſchaffen, ſolch' einem 
weltfremden, ſchweigſamen Geſchöpf, wie Thereſe, 
nur zu ſchnell das Köpfchen warm zu machen. 

Uebrigens ging der Profeſſor, ungeachtet 
ſeiner Begeiſterung für Eugen, nicht unvorſichtig 
zu Werke. Die jungen Leute ſollten ſich kennen 
lernen — Eugen ſollte auch noch ein paar Jahre 
älter werden. Profeſſor Mahner traf auch ſonſt 
alle Vorſorge, ſein Kind ſicher zu ſtellen. Er 
bewilligte ihr keine Mitgift, ſondern wollte 
ſeinem Schwiegerſohne nur eine jährliche Rente 
zahlen. So zwang er ihn halb und halb, in 
ſeiner Stellung zu verbleiben. Denn Eugen 
ſelbſt war mittellos, der Sohn einer armen 
Wittwe. Der Vater hatte ein ſchlimmes Ende 
genommen, er war ein leidenſchaftlicher Spieler 
geweſen. 

Bis zu einem gewiſſen Punkte ſchienen ſich 
alle Vorherſagen des Profeſſors mit faſt wunder: 
barer Genauigkeit erfüllen zu wollen. Ottmar 
Frege ging wirklich zu Grunde, er war bereits 
unter Kuratel geſtellt worden, als Thereſe ſich 
kaum mit Eugen verheirathet hatte. Drei Viertel 
ſeines enormen Vermögens hatte er in der Zeit 
von wenigen Jahren auf eine wahrhaft ſinnloſe 
Weiſe todtgeſchlagen. Ein Jahr ſpäter mußte 
die Vormundſchaft aus Rechtsgründen aufgehoben 
werden, und dieſe Zeit hatte der anne lich 
Verſchwender benützt, um Schulden zu machen, 
für deren Bezahlung der Reſt ſeiner Habe ge— 
rade noch hinreichen mochte. 

„Daran hätteſt auch Du ihn nicht gehindert, 
Thereſe,“ erklärte der Profeſſor. „Das war 
eine nothwendige Folge!“ 

Und auch ſeine Meinung über Eugen wollte 
anſcheinend in vollem Umfange zutreffen. Als 
Ottmar Frege eines Tages plötzlich verſchwand, 
weil daheim ſeines Bleibens nicht länger war, 
nahm Eugen eine glänzende Stellung als Bank— 
beamter ein — noch immer bei derſelben Bank. 

Kaum fünfzig Jahre alt — Thereſe war 
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chens geworden — ſtarb der Proſfeſſor plötzlich. 
Wie kaum anders zu erwarten, reichte ſeine 
Fürſorge für Thereſen über das Grab hinaus: 
die Mutter blieb Univerſalerbin — die Tochter 
bezog nach wie vor ihre Rente... 

Ein einziges Mal hatte Eugen verſucht, die 
Schwiegermutter zur Hergabe einer größeren 
Summe zu bewegen. Es ſei eben jetzt großartige 
Gelegenheit zu einer Spekulation, die unmöglich 
fehlſchlagen könnte und die das Anlagekapital 
verdoppeln würde. Die Mutter, ſonſt die Güte 
ſelbſt, lehnte ab; ſie befolgte damit eine ſtrenge 
Weiſung ihres verſtorbenen Gatten. 

„Ihr habt ja, was euer Herz begehrt,“ 
ſagte ſie, „der Vater hat euch mit freigebiger 
Hand ausgeſtattet. Ihr könnt mit eurem Ein⸗ 
kommen leben, als wäret ihr heute ſchon wohl: 
habende Leute! Und ſchließlich, was ich beſitze, 
bleibt euch ja, da ich kaum die Zinſen ver— 
brauche!“ 

Und nun geſchah, was ſelbſt der vorſichtige 
Profeſſor nicht in den Kreis ſeiner Berechnungen 
gezogen hatte. Frau Mahner ſtarb in der Nar— 
oſe, der fie ſich gelegentlich einer Zahnoperalion 
ausgeſetzt hatte. Troſtlos ſtand Thereſe an 
ihrem Grabe. 

Auch Eugen war tief erſchüttert. Aber nur 
für kurze Zeit. Sehr bald machte er ſich klar: 
Thereſe ererbte ein Vermögen von mehr als 
zweimalhunderttauſend Mark. Und nun brach 
das wahre Weſen ſeiner Natur hervor: der 
Spiel⸗ und Spekulantentrieb. Er wollte ſeine 
Stellung aufgeben, ſelbſt ein Bankgeſchäft be— 
gründen, wollte ein Millionär werden. 

Vergebens wagte Thereſe einige leiſe Ein: 
wendungen. Dieſem heißen, aufwallenden Tem: 
perament ihres Mannes Halt zu gebieten, war 
ſie ganz und gar nicht die Natur. Auch hatte 
ſie volles Vertrauen in ſeine Tüchtigkeit. Er 
war eben jung, wollte ſich bethätigen, wollte 
etwas wagen. 

Und er wagte. Sein Plan war, das Anlage: 
kapital zunächſt durch ein paar kühne Spekula— 
tionen zu ſtärken und erſt dann mit der for— 
mellen Bildung einer eigenen Firma vorzugehen. 
In einem halben Jahre, ſo hoffte er, würde 
er ſeine junge Frau in die Bureaux des Hauſes 
Eugen Winter führen können. 

Das halbe Jahr verging, und ein zweites 
folgte; Eugen war noch immer nur ein „Fixer“, 
der gelegentlich auch als Pfuſchmakler einmal 
ein Geſchäft abſchloß. Ein einziges Mal hatte 
Thereſe ganz ſchüchtern angeklopft: „Haſt Du 
denn ſchon ein Lokal gemiethet, Eugen?“ 

„Ich will die Börſenkriſe abwarten, in 
der wir ſeit einiger Zeit leben,“ hatte er ge— 
antwortet. 

Und dieſe Kriſe ſchien wirklich vorhanden; 
ſie nahm auch den jungen Mann augenſcheinlich 
ſtark in Anſpruch. Mehr als je zuvor hatte Eugen 
außer dem Hauſe zu thun, und wenn er heim— 
kehrte, war er nicht mehr derſelbe. Abgeſpannt, 
nervös, in beſtändiger Erregung, unaufhörlich 
gehetzt und gejagt, entfremdete er ſich ſeinem 
Haufe — ja, ſein Söhnchen kannte er über: 
haupt kaum. 

Den leiſen Klagen ſeiner Frau wußte er 
immer nur das Eine entgegenzuhalten: er könne 
nicht mehr zurück. 

Wer ſich einmal hineinbegeben hat in dieſes 
nicht einen Augenblick zum Stillſtand kommende 
Triebwerk der Börſe, den reißt es in wildem 
Wirbel weiter.. 

Noch hatte Thereſe keine Ahnung, mit wel— 
chem Erfolge ihr Mann ſich in dieſes aufreibende 
Leben geſtürzt. Sie mußte glauben, er verdiene 
jetzt mehr, als in ſeiner Beamtenſtellung, denn 
er verſagte ihr keinen Wunſch, wie ſich denn 
der ganze Haushalt erheblich geſteigert hatte. 
Daß Eugen Verluſte gehabt, daß er gar vom 
Kapital zehren könnte, kam der jungen Frau 
nie in den Sinn. 


Und doch ſtand es ſehr ſchlimm um ihn. 
Gleich die erſten Vorſtöße, die er gewagt, hatten 
ihn in beträchtlichen Schaden geſetzt. Aber es 
entſprach auch nicht ſeiner Art, ſich etwa, wie 
nach einer derben Lehre, zurückzuziehen. Er hätte 
vielleicht den größten Poſten „Ruſſen“, den er 
gekauft, mit einem Verluſt von etlichen tauſend 
Thalern abſtoßen können. Nun war Eugen der 
geborene Spieler. Er machte Deckungskäufe, 
das heißt, er vermehrte ſeinen Effektenbeſtand, 
um ſchließlich an dem vergrößerten Poſten herein⸗ 
bringen zu können, was auf dem Spiele ſtand. 
Und die „Ruſſen“ ſanken und ſanken. Schneller, 
als er ſelbſt es für möglich gehalten hätte, ſah 
er das Erbe ſeiner Frau ſchwinden, wie Schnee 
an der Sonne. 

Hätte etwas wie eine tiefere, innere Be— 
ziehung beſtanden zwiſchen ihm und Thereſe, 
vielleicht hätte er den Muth gefunden, ihr nach 
und nach von ſeiner Lage zu ſprechen. Aber 
dieſe Ehe war doch nur gewiſſermaßen das Er⸗ 
gebniß eines Rechenexempels, nur ſo lange richtig, 
als alle Vorausſetzungen unverandert blieben. 

Eugen trug es allein. Zwar, er hoffte fa— 
natiſch auf ſeine „Ruſſen“, aber die nächſte 
Wirkung der Spekulation war hinreichend, ihn 
lahm zu legen. Noch ehe ein Jahr verging, 
war er mit ſeinen Mitteln zu Ende. Und nun 
hieß es, den immerhin nicht billigen Hausſtand 
durch täglichen Verdienſt aufrecht zu erhalten. 

Da durfte man nicht wähleriſch ſein in den 
Mitteln. Zunächſt waren es nur kleine Börſen⸗ 
geſchäfte, Vermittelungen und Aehnliches, was 
er betrieb; auch eine Stellung ſuchte er ſich zu 
ſchaffen. Aber man hatte in den Kreiſen, auf 
die er angewieſen war, Mißtrauen gegen einen 
Mann, der ſo waghalſig ſpekulirte, wie er ge— 
than. Bald trieb ihn die Noth an, ſich auf 
anderen Gebieten zu verſuchen. Grundſtück 
und Hypotheken Suchenden bot er ſeine Dienſte 
an, nur zu häufig vergebens, hier und dort 
auch einmal eine Proviſion verdienend. Jeden: 
falls war er längſt von geregelter Thätigkeit 
abgekommen. Er gehörte heute in die Kategorie 
der in Berlin nicht ſonderlich geachteten „Som: 
miſſionäre“ — Leute, die für Alles zu haben 
ſind, die aber auch nicht ſelten dem grinſenden 
Nichts gegenüberſtehen. Und was das Trau— 
rigſte war, er war in eine Geſellſchaft von 
Leuten gerathen, die, wie er, auf den nächſten 
Zufall warteten, wie er, von der Hand in den 
Mund lebten, unaufhörlich auf der Lauer lagen. 
Dieſe Leute aber ſind es, aus deren Mitte ſich 
das Kontingent der Spieler, oft genug der 
falſchen Spieler, rekrutirt. 

In einem großen Kaffeehauſe nahe der Börſe 
hatte Eugen einmal Jemand eine Stunde lang 
erwarten müſſen. Von Sorgen geplagt, war er 
an einen der Spieltiſche getreten, die hier ſtets 
beſetzt ſind. Man ſpielte „Puff“ und zwar um 
verhältnißmäßig hohen Einſatz. Eine Parthie, 
die oft kaum eine Viertelſtunde dauerte und im 
Weſentlichen durch die Würfel entſchieden wird, 
um fünfzig Mark und noch höher. Gerade dieſes 
„harmloſe“ Spiel kannte Eugen; er hatte in 
ſeinen Kinderjahren nicht ſelten den Vater aus 
der Kneipe rufen müſſen und dabei dem Spiele 
zugeſehen, hatte auch in der erſten Zeit ſeiner 
Ehe mit Thereſe „Puff“ geſpielt. 

Während er jetzt aufmerkſam den Gang der 
Parthie beobachtete, wollte es ihm ſcheinen, als 
ob die beiden Herren, zwiſchen denen Gewinn 
und Verluſt hin und her ging, nicht eben alle 
Vortheile des Spieles begriffen hätten. Gewiß, 
er war Jedem dieſer Beiden reichlich gewachſen. 
Und als nun einer der Partner abgerufen wurde, 
lud der Zurückgebliebene Eugen ein, das Spiel 
mit ihm fortzuſetzen. 

„Der Einſatz iſt mir zu hoch! Ich erwarte 
überdies Jemand,“ wandte Eugen ein. 

„Wir können ja auch billiger ſpielen — um 
zwanzig Mark,“ war die Entgegnung. 
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Das wollte Eugen wagen. Er ſetzte ſich 
und gewann eine, zwei, drei Parthien. Glück⸗ 
licherweiſe kam jetzt der Herr, der Eugen von 
hier abholen ſollte. Man beſchloß noch eine 


Revancheparthie — Eugen gewann auch dieſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Tochter des Südens. 


(Mit Bild auf Seite 313.) 


Unſtreitig iſt es ein römiſches Mädchen, deſſen 
Züge J. Lieck auf ſeinem Gemälde „Eine Tochter 
des Südens“ (ſiehe unſeren Holzſchnitt auf S. 313) 
verewigt hat. Ihre Schönheit iſt nicht die zarte, 
bleiche von Treibhauspflanzen, ſondern in Kraft 
und Fülle bietet ſie ein Zeugniß, wie die heiße 
Sonne ſie in natürlicher Entfaltung gereift hat. Die 
Freude am Daſein, die Luſt am Spiel der Koketterie 
blitzt ebenfalls aus ihren Augen; um den Mund. ruht 
muthwillige Schelmerei, ein energiſches Kinn hebt 
den kräftigen Ausdruck ihres Geſichts; das ſchwarze, 
in trotzigem Stirngelock üppig vordringende Haar 
vervollſtändigt das Pikante der Erſcheinung. Eine 
ſolche Tochter des Südens gehört ganz und gar nicht 
zum „ſchwachen Geſchlecht“; im Gegentheil, ſie iſt 
ſich ihrer Herrſchaft wohl bewußt. 


Der Kanderfall (Schweiz). 
(Mit Bild auf Seite 316.) 


Von Thun am Thunerſee im herrlichen Berner 
Oberland gelangt man, wenn man das Kanderthal 
aufwärts geht, ſchon nach kurzer Wanderung nach 
Frutigen und in das engere obere Thal. Die Häupter 
des Wildſtrubel, Altels, Balmhorn und Doldenhorn, 
die man bisher vor ſich hatte, werden nun von den 
Bergmaſſen des Firſts, Lohners und Fiſiſtocks ver: 
deckt. Oberhalb Kanderſtegs ſpaltet ſich das Thal 
in drei Zweige: das Oeſchinen-, das eigentliche 
Kander: und das Gaſternthal. Gerade da, wo von 
Oſten her das letztere mit feinem Wildbach ein: 
mündet, ſtürzt die Kander tobend und brauſend über 
Felsblöcke von bedeutender Höhe in die ſogenannte 
Klus hinab und bildet einen Waſſerfall, von dem 
unſer Bild auf S. 316 eine Anſicht gibt. Die dicht 
zuſammenrückenden Felſen verengern das Bett des 
wilden Kanderbaches, der von dem abſchmelzenden 
Schnee des ſüdöſtlichen Lämmergletſchers geſpeist 
wird, jo ſehr, daß der daneben hinführende Saum: 
pfad zum Theil hat in den Felſen geſprengt werden 
müſſen. 


Ehemalige Strafe für Pfuſcher 
im Schneidergewerbe. 
(Mit Bild auf Seite 317.) 


Das mittelalterliche Zunftweſen zeigte überall 
einen ausgeſprochenen Kaſtengeiſt. Namentlich ſuchten 
ſich die Mitglieder einer jeden Zunft gegen nicht⸗ 
zünftige Arbeit durch Androhung ſtrenger Strafen 
zu ſchützen, wobei übrigens auch die berechtigte 
Sorge mitſpielte, die Ehre des Gewerkes nicht durch 
ſtümperhafte Arbeiten von Pfuſchern oder Bönhaſen 
geſchändet zu ſehen. Unſere Illuſtration auf S. 317 
veranſchaulicht eine dazumal in vielen Städten im 
Schwange geweſene Strafe gegen ſolche Pfuſcher im 
Schneidergewerk. Der Betreffende wurde durch einen 
bewaffneten Büttel vor das Haus des Altmeiſters 
geführt und dort Seitens der Meiſter und Geſellen 
mit derben Stichelreden empfangen, während die 
Lehrbuben ihn durch eine auf allen möglichen In⸗ 
ſtrumenten vollführte Katzenmuſik begrüßten. Dann 
wurde er unter ein großes Faß geſteckt, das man 
mit mächtigen Steinen beſchwerte und unter das 
nur ein Stück Holz geſteckt wurde, damit der arme 
Schelm nicht erſticke. So mußte er ein paar Stun: 
den aushalten und wurde dann entlaſſen, nachdem 
5 abermals weidlich gehänſelt und verhöhnt wor⸗ 
en war. 


DB. 


Aus den Erinnerungen eines Afrikanders. 
Von Gerhard fen Boer. 
1 Nachdruck verboten.) 
„Im Jahre 1883 war ich Kantinenkeeper, das 
heißt Gaſtwirth, in Kimberley in Südafrika. Seit 
man dort im Jahre 1870 Diamanten gefunden, 


und die Regierung und die Spekulation ſich der 
Sache angenommen hatten, war der bisher öde 
Platz in Weſt⸗Griqualand ſchnell emporgeblüht, 
und als ich im Jahre 1880 von Kapſtadt aus, wo 
ich mir als junger Kaufmann einige Erſparniſſe 
gemacht hatte, nach Kimberley kam, fand ich 
einen ſtattlichen Ort von mehreren Tauſend Ein— 
wohnern vor. 

Die Diamantgruben befanden ſich zum Theil 
im Beſitz der Regierung, zum Theil im Beſitz 
einer engliſchen Bergwerksgeſellſchaft. Kaffern, 
Hottentotten und Neger arbeiteten in den Werken, 
auch Weiße waren hier beſchäftigt, aber nur 
als Aufſeher, Ingenieure oder Vorarbeiter. 

Der Stadt fehlte zur Entwickelung nur noch 
die Eiſenbahn, welche zu jener Zeit erſt bis 
Beaufort⸗-Weſt führte. Von hier aus mußte 
man auf Ochſenwagen oder zu Pferde noch 
einen viele hundert Kilometer langen Marſch 
zurücklegen, und erſt am Ende der achtziger 
Jahre wurde die Bahn von Beaufort bis Kim⸗ 
berley ausgebaut. 

Ich hatte meine erſparten Pfunde benutzt, 
um Kantinenkeeper zu werden, und in meinem 
Reſtaurationszelte verkehrten bald weiße, ſchwarze 
und braune Gäſte, ſo daß ich mir ſchon nach 
wenigen Monaten ein Haus kaufen konnte, in 
welchem ich die Wirthſchaft in größerem Maß— 
ſtabe betrieb. 

Es war im Juli, alſo im Winter der ſüd⸗ 
lichen Erdhälfte. In der Nacht war in meinem 
Schlafzimmer das Waſchwaſſer eingefroren, und 
am Tage herrſchte trotzdem oft eine Hitze, wie 
in Deutſchland im Hochſommer. Da meldete ſich 
bei mir im Laufe des Vormittags, zu welcher 
Zeit gewöhnlich nicht viele Gäſte bei mir waren, 
ein ſeltſamer Kunde, der mich deutſch anſprach. 
Man denke ſich eine ungemein lange, hagere 
Geſtalt, mit lang herabwallendem Haupthaar, 
kummervollen Zügen und hohlen Wangen, dazu 
an Kleidung, Geſicht und Händen die Spuren 
einer ſchweren Arbeit oder außerordentlicher 
Anſtrengungen tragend. Der Fremde fragte 
mich, 1 er bei mir Arbeit oder ein Unter: 
kommen finden könne, und ich erklärte ihm, die 
erſtere könne er nicht erhalten, das letztere nur, 
wenn er bezahlen wolle. Darauf ſchüttelte der 
Deutſche traurig den Kopf und verſetzte, augen: 
blicklich könne er nicht bezahlen, aber er wolle 
es ſpäter thun, wenn er erſt feſten Boden gefaßt 
habe; er ſei erſt ſeit wenigen Stunden in Kim⸗ 
berley und wolle ſehen, daß er in den Diamant⸗ 
gruben Arbeit finde. 

„Wie heißen Sie, und was ſind Sie?“ 
fragte ich ihn. 

„Ich heiße Hermann Poppe,“ verſetzte der 
Fremde, „und bin Mathematiker.“ 

„Alſo ein Feldmeſſer oder ſo etwas?“ 

„Nein,“ entgegnete Poppe, „ich habe Mathe— 
matik ſtudirt und bin Aſtronom. Ich beherrſche 
die ganze höhere Mathematik.“ 

Ich ſah mir meinen Gaſt an und mußte 
unwillkürlich lächeln. 

„Mann,“ ſagte ich, „wenn Sie nicht komplet 
verrückt ſind, ſo ſind Sie der größte Spaßvogel, 
den es gibt. Was wollen Sie denn mit Ihrer 
Mathematik hier in Kimberley?“ 

„Mein Glück machen,“ verſetzte Poppe treu— 
herzig. 

„Aber womit denn?“ fragte ich. 

„Ja, ich weiß es auch nicht recht; ich glaube, 
es wäre beſſer, ich hätte Maurer, Schloſſer oder 
Bergmann gelernt; mit der exakten Wiſſenſchaft 
ſcheint man aber hier nichts anfangen zu 
können.“ 

Ich betrachtete den unglückſeligen Mathe: 
matiker mit aufrichtigem Mitleid. „Der Menſch,“ 
ſagte ich dann, „der Ihnen den Rath gegeben 
hat, nach Südafrika zu gehen, müßte gehenkt 
werden. Das iſt eben das Traurige bei der 
deutſchen Einwanderung, die wir gerade in 
Afrika haben, daß die ungeeignetſten Menſchen 


hierher kommen. Was war denn Ihre Abſicht, kolonie frei hinüber zu befördern, meldete ich 
mich und langte vor einigen Wochen mit dem 


als Sie hier nach Kimberley gingen?“ 

„Ich ſagte es ja,“ erklärte Poppe, „ich wollte 
gern in den Diamantgruben arbeiten.“ 

Natürlich 
haben Sie ſich 
das in Ihrer 
Phantaſie recht 
hübſch ausge⸗ 
malt, wie Sie 
ſo hierher kom— 
men, dann ſo— 
fort Diaman⸗ 
ten von Fauſt⸗ 
größe finden 
und nach ein 
paar Monaten 
als Nabob wie⸗ 
der abreiſen 

können! 
Wiſſen Sie 
auch, daß nur 
Hottentotten, 
Kaffern und 
Neger die Ar: 
beit machen 
können, welche 
Sie nicht zwei 
Stunden, ge: 
ſchweige denn 
zwei Tage oder 
Wochen aus— 
hielten?“ 

Poppe ließ 
traurig ſeinen 
Kopf hängen. 

„Dann iſt 
meine letzte 
Hoffnung da⸗ 
hin. Unter den 
unſäglichſten 
Mühen bin ich 
hierher gekom⸗ 
men und dachte 
gerade hier 
noch etwas zu 
finden. Ich 
ſehe ein, daß 
ich mich geirrt 
habe.“ 

„Wie ka⸗ 
men Sie denn 
überhaupt bis 

nach Kap⸗ 
ſtadt?“ fragte 
ich weiter. 

„Ich ſagte 
es ja,“ ant⸗ 
wortete Poppe 
zögernd, „ich 
wollte mein 
Glück machen. 
Ich hatte in 

Deutſchland 
keine Protek⸗ 
tion, um an 
eine Stern— 
warte zu kom— 
men, ich mußte 
etwas Prakti— 
ſches ergreifen 

und wurde 


il 


ll 
I 
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Hoffnung auf eine Profeſſur und auf eine viel⸗ 
leicht gut dotirte Stelle an einem öffentlichen 
Inſtitut, ſpäter ſah ich allerdings ein, daß ſich 
fo etwas auch in Deutſchland nicht ohne Wei: 
teres mache, 
und gab mei⸗ 
ner Amalie das 
Jawort zurück, 
das nahm ſie 
aber nicht an 
und erklärte, 
ſie würde mir 

Zeit ihres 
Lebens treu 
bleiben. Da 
wollte ich nun 
die Sache mit 
Gewalt durch: 
ſetzen; ich 

dachte, viel⸗ 
leicht würde 
mir das Glück 
im fremden 
Lande günſti⸗ 
ger ſein — und 
ſo bin ich denn 
hier.“ 

Es wäre 
mir nicht mög⸗ 
lich geweſen, 

dem guten 
Jungen auf 
ſeine offen⸗ 
herzige Erzäh— 
lung hin jetzt 
noch unange— 
nehme Dinge 
zu ſagen. Er 
hatte eben ge: 
dacht, wie ein 

deutſcher 
Idealiſt, und 
wenn ich ihm 
nicht half, ſo 
war bei ſeiner 
Unerfahren⸗ 
heit und Hilf: 
loſigkeit ſein 
Untergang ge: 
wiß. Das 
durfte ich auf 
keinen Fall ge⸗ 
ſchehen laſſen. 


‚German‘ in Kapſtadt an. Ich hätte mich zu 
dem verzweifelten Schritte vielleicht doch noch 


2 


Wo viel 
Licht iſt, da 
iſt auch viel 
Schatten, und 
wo man Dia: 
manten erntet, 
da wird auch 
viel geſtohlen. 
Der Diaman⸗ 
tendiebſtahl 
und der Handel 
mit geſtohle⸗ 
nen Diaman- 
ten entwickelte 
ſich ſchon we⸗ 
nige Monate 
nach Ent⸗ 


Rechner bei 
einer Verſiche⸗ 
rungsgeſell⸗ 
ſchaft in Hamburg. Dort kommen Einem 
die Ideen von ſelber, in's Ausland zu gehen. 
Ich dachte, wenn Einer nur guten Willen 
habe und vor keiner Arbeit zurückſcheue, 
müſſe es ſchon gehen. Als dann der Kapitän 
Riesler aus Kapſtadt nach Hamburg kam, um 
ein paar tauſend Einwanderer nach der Kap— 


deckung der 
koſtbaren Gru⸗ 
ben in Kimber⸗ 
nicht entſchloſſen, wenn ich nicht geglaubt hätte, ley ungemein raſch. Die zahlreichen Detektives, 
ich könne durch dieſen Schritt noch eine andere welche die Regierung direkt von England hierher 
Perſon glücklich machen. Weshalb ſoll ich mich kommen ließ, waren nur dazu da, um dem I. D. B. 
ſchämen, es Ihnen zu geſtehen? Ich habe ſchon zu Leibe zu gehen, das heißt: „Illieit Diamond 
während meiner Studienzeit ein junges Mädchen Buying“, zu deutſch: „Geſetzwidriger Diamanten: 
kennen gelernt, das ich gern zu meiner Frau handel“. Die Einnahmen, welche die Bergwerks⸗ 
gemacht hätte. Damals hatte ich noch große beſitzer hatten, waren ja koloſſale, aber der Dieb: 


Ehemalige Strafe für Pfufher im Schneidergewerbe. (S. 315) 


ſtahl, der an Diamanten verübt wurde, drohte 
eine Zeitlang die Unternehmer und auch die 
Minen der Regierung betriebsunfähig zu machen, 
weil die Koſten ſich nicht mehr verlohnten. Man 
erließ beſonders ſtrenge Geſetze, wonach jeder 
Menſch, der unerlaubterweiſe von einem Berg— 
arbeiter, gewöhnlich von einem Kaffern oder 
Hottentotten, einen Diamanten kaufte, mit Zucht: 
haus beſtraft wurde. 

Mr. Fox und Mr. Bugineß waren damals 
die berühmteſten unter den Detektives, die gegen 
den Handel mit geſtohlenen Diamanten vor— 
gingen; durch ihre Geſchicklichkeit wurden Dia— 
manten im Werthe von Millionen für die Ne: 
gierung und für die Privatunternehmer gerettet. 
Freilich, die Mittel, welche dieſe Leute an— 
wandten, waren oft höchſt verwerflich, kaum 
beſſer als der Diebſtahl ſelbſt. Auf den geringſten 
Verdacht hin wurden Leute verhaftet, und die 
Detektives ſcheuten ſogar nicht davor zurück, 
Leuten, gegen die ſie Verdacht hatten, eine Falle 
zu legen, indem ſie ſolch' einem Verdächtigen 
Diamanten durch in ihren Dienſten ſtehende 


Kaffern zum Kauf anbieten ließen. Kaufte der 


Verdächtige nun den Diamanten, ſo wurde er 
ſofort verhaftet, und der Eid des Fallenlegers 
genügte, um den Betreffenden auf zwei bis drei 
Jahre nach Breakwater in's Zuchthaus zu bringen. 
Erhielten doch die Entdecker eines Diamanten: 


diebes zehn Prozent vom Werthe der entdeckten 


Diamanten. Der Geldverdienſt lockte daher auch 
manche andere Leute, auf eigene Hand die Po— 
liziſten zu ſpielen. Da waren zum Beiſpiel meine 
Nachbarn, Mr. Walcolm und Mr. Elias. Er⸗ 
ſterer ein Engländer, der Andere ein Deutſcher, 
welche einen Handel mit Eiſenwaaren trieben 
und beſonders mit Schaufeln und Picken bei den 
Bergleuten ein gutes Geſchäft machten. Sie 
hatten durch ihren Handel ſehr viel Verbindung 
mit Arbeitern und erfuhren daher, zuweilen 


durch geſchickt geleiſtete Schnapsſpenden, wenn 


wieder einmal ein Kaffer einen größeren Dia⸗ 
manten unterſchlagen und an den Mann ge— 
bracht hatte. Daß ſie ſich mit ſolchen Sachen 
beſchäftigten, dahinter kam ich erſt, als eines 
Tages Mr. Fox in meiner Wirthſchaft einen 
Engländer verhaftete, der ihm von Walcolm 
und Elias als Diamantenhehler verrathen 
worden war. 

Ich hielt mich ſorglich von der ganzen Sache 
fern, trotzdem mir oft genug von Kaffern und 
anderen Leuten, die bei mir verkehrten, Steine 
zum Kauf angeboten wurden, und warnte meinen 
Schützling Poppe ſtreng davor, ſich auf ſolche 
Dinge einzulaſſen, falls einmal an ihn die Ver: 
ſuchung herantreten ſolle. 

Der Mathematiker war nämlich mein Gehilfe 
geworden, und ich konnte mit dem Engagement 
Poppe's zufrieden fein. Ich hatte ihn zuerſt 
ein paar Tage bei mir behalten, weil mir der 
arme Kerl leid that; er half Flaſchen ſpülen, 
den Keller in Ordnung halten und war, wenn 
auch ziemlich ungeſchickt, bei der Bedienung der 
Gäſte thätig. Allmälig aber entwickelte ſich bei 
ihm eine eigenthümliche Begabung, nämlich die, 
in hervorragend intereſſanter und zugleich popu: 
lärer Weiſe wiſſenſchaftliche Dinge, wie zum 
Beiſpiel Aſtronomie, dem ungebildeten Zuhörer 
klar zu machen. Die deutſchen Arbeiter waren 
ja nicht allzu zahlreich, aber es lebten doch ins— 
geſammt mehrere hundert Deutſche in Kimberley. 
Sie verkehrten bald nur noch bei mir, und meine 
Wirthſchaft bekam den humoriſtiſchen Beinamen: 
„Zur Sternwarte“. 

Hermann Poppe ſaß jeden Abend in einer 
Ecke und erzählte in ſeiner ſchlichten und doch ſo 
feſſelnden Weiſe von den Wundern des Sternen: 
himmels; zeitweiſe ging er an den klaren Abenden 
mit dem ganzen Schwarm hinaus vor die Thür 
und ſetzte dort ſeine Vorträge fort. Die Leute 
hatten in ihrem arbeitſamen Leben nichts als 
ein wenig Unterhaltung unter ſich, die ziemlich 
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einſeitig war, und die einzige Abwechslung 
brachten ihnen die Zeitungen aus Europa. 
Sie betrachteten deshalb Poppe wie ein Wunder: 
thier, und ſeine Vorträge gewährten ihnen einen 
Genuß, den ſie im ganzen Leben nicht gekannt 
hatten. Man darf auch nicht vergeſſen, daß 
gerade die Leute in der Fremde, welche den 
Werth der Wiſſenſchaften eingeſehen haben, ſich 
bemühen, etwas Neues zu lernen, und das 
konnte man wirklich bei Poppe's Vorträgen. 
Er erhielt dafür kein Honorar, aber ich gab 
ihm freie Verpflegung und bald auch ein 


Monatsgehalt, da ich ja von dem ſtarken Beſuch 


meines Wirthshauſes den alleinigen Vortheil zog. 

Einmal hatte es Poppe auch verſucht, in 
den Minen zu arbeiten, aber ſchon nach acht 
Tagen war er ganz herunter und entkräftet. 
Er hatte ſich auch bei den Minen als Rechner 
angeboten, aber es herrſchte in Kimberley der 
für alle Fremden ſehr unangenehme Grundſatz, 
daß man niemals ſolche engagirte, ſondern lieber 
fi) von den Agenten aus der Kapſtadt Geſchäfts— 
leute kommen ließ, welche dort ſchon jahrelang 
gearbeitet hatten, und für deren Leiſtungen man 
durch den Agenten gewiſſermaßen eine Garantie 
hatte. Dann beſchäftigte Poppe ſich ſehr lange 
mit einer wiſſenſchaftlichen Arbeit, er wollte 
den Werth der Diamanten aus dem kubiſchen 
Inhalt berechnen; was er beabſichtigte, weiß 
ich nicht, da ich nicht wiſſenſchaftlich gebildet 
genug bin. Er erzählte mir auch, daß Waleolm 
und Elias, beſonders Letzterer, ihn dringend auf— 
gefordert hätten, ein Gehilfe der Detektives zu 
werden. Sie hätten ihm goldene Berge ver— 
ſprochen, er aber wolle mit ſolchem Gewerbe 
nichts zu thun haben. 

Auch mit Fox und Bugineß hatte Poppe 
wiederholt Unterredungen; die Detektives machten 
ihm ebenfalls den Vorſchlag, in ihre Dienſte zu 
treten, da er gerade durch ſeine Vorträge bei 
allen Arbeitern, die ihn kannten, ein ungeheures 
Vertrauen beſaß. Mit Entrüſtung wies Poppe 
aber auch dieſes Anſinnen zurück, indem er un: 
klugerweiſe die Detektives indirekt beleidigte, 
da er es für unter ſeiner Würde erklärte, von 
dem Unglück anderer Leute leben zu wollen. Er 
war eben der unverbeſſerliche deutſche Idealiſt, 
mit dem man in praktiſchen Dingen nichts an— 
fangen kann. 

Man denke ſich nun meinen Schreck, als 
eines Tages Fox und Bugineß in meiner Wirth— 
ſchaft erſchienen und mich fragten, wo der deutſche 
Aſtronom ſei. 

Ich rief Poppe herbei, der in ſeinem Kämmer— 
chen im Giebel des Hauſes bei ſeinen Berech— 
nungen ſaß, und Fox und Bugineß erklärten 
ihn ohne Weiteres wegen Hehlerei für verhaftet. 
Die Detektives behaupteten, ſie könnten ihm 
Kaffern vorführen, die zu beeiden bereit ſeien, 
daß er wiederholt Steine von ihnen gekauft 
habe. Er ſolle die Steine nur herausgeben, 
man ſei hinter ſeine Schliche gekommen. 

Poppe erklärte ruhig, er ſei unſchuldig, und 
während Bugineß ihn bewachte, hielt Fox bei 
mir eine Hausſuchung, die indeß nicht das min— 
deſte Verdächtige ergab. Trotzdem wurde der 
Mann abgeführt und in Unterſuchungshaft geſetzt. 

Mir ahnte nichts Gutes für ihn, denn mit 
einem Deutſchen pflegen die engliſchen Gerichte 
in Kimberley nicht viel Umſtände zu machen. 
Ich mußte unwillkürlich an einen Streich von 
Walcolm und Elias denken, aber ich konnte 
mir nicht vorſtellen, daß die Leute einen un⸗ 
ſchuldigen Menſchen, nur weil er nicht auf ihre 
Vorſchläge eingegangen war, in's Unglück ſtürzen 
wollten. 

Ueber den Gang der Unterſuchung gegen 
Poppe erfuhr ich faſt gar nichts. Allerdings er⸗ 
ſchien Fox ſehr oft bei mir, anſcheinend, um auch 
mich zu überwachen, und ich bereute eine Zeit: 
lang, Poppe in mein Haus genommen zu haben, 


weil auch ich jetzt verdächtig geworden war. 


Ich ſuchte Fox klar zu machen, daß Poppe ſich 
unter keinen Umſtänden hätte auf einen Handel mit 
Steinen einlaſſen können, weil er keinen Pfennig 
Geld beſaß; das geringe Gehalt, das ich ihm 
gegeben hatte, mußte er dazu verwenden, um 
ſich neu zu kleiden. 

Der Detektive entgegnete, das ſeien Aus: 
flüchte, er kenne Leute, die abſichtlich die armen 
Teufel geſpielt hätten, nur um unter dieſer 
Maske Diamanten aufkaufen zu können. Dann 
könne Poppe auch Helfershelfer haben, und dabei 
ſah er mich in ſo malitiöſer Weiſe an, daß ich 
beſtimmt glauben mußte, er hielte mich für 
einen Mitſchuldigen Poppe's. 

Ich gab nun meiner Meinung Ausdruck, 
daß Walcolm und Elias vielleicht einen Racheakt 
an Poppe begangen hätten. For aber erklärte 
dieſe Behauptung für Unſinn, denn Walcolm 
und Elias ſeien Leute, welche der Regierung 
und der Polizei bereits große Dienſte geleiſtet 
hätten. 

Faſt acht Wochen brachte Poppe in Unter: 
ſuchungshaft zu, dann erſchien er eines Tages, 
um mir mitzutheilen, man habe ihn wieder 
laufen laſſen, da die Unterſuchung nichts Be: 
laſtendes gegen ihn ergeben habe. Es waren 
allerdings drei Kaffern als Zeugen gegen ihn 
aufgetreten, welche behaupten wollten, ſie hätten 
ihm Steine zum Verkauf angeboten und er 
habe dieſelben auch an ſich genommen. Bei 
der Gegenüberſtellung aber wurden die Kaffern 
unſicher, bei der zweiten nahmen ſie ihre Aus— 
ſagen zurück, und es blieb nichts Anderes übrig, 
als Poppe wieder laufen zu laſſen. Der Richter 
hatte ihm für den Fall der Wiederverhaftung 
mit einer Strafe von mindeſtens zwei Jahren 
Zwangsarbeit gedroht. 

Das war Alles, was ich aus Poppe heraus— 
bekommen konnte, über feine Erlebniſſe im Ge: 
fängniſſe erzählte er mir nichts. Er war eigen— 
thümlich ſchweigſam, aber es kam mir vor, als 
ſei er über das Unrecht, das man ihm angethan 
hatte, bis in das Innerſte ſeines Herzens em— 
pört. Ich fragte ihn direkt, ob er glaube, Wal⸗ 
colm und Elias hätten ihn denunzirt und die 
falſchen Zeugen gegen ihn geſtellt. Er meinte, 
das wiſſe er nicht genau, es kümmere ihn auch 
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icht. 

Er legte ſich wie gewöhnlich Abends zur 
Ruhe, und zwar ging er ſehr zeitig zu Bett. 
Als ich am Morgen aufwachte und nach ihm 
rief, war er verſchwunden. Ich glaubte, er 
habe nach der langen Haft einen Spaziergang 
unternommen; er kehrte aber auch am zweiten, 
dritten und vierten Tage nicht zurück, und ich 
fand mich veranlaßt, deshalb Fox und Bugineß, 
als ſie in meine Wirthſchaft kamen, von dem 
Verſchwinden des Fremdlings Mittheilung zu 
machen. 


3. 


Mittlerweile waren Tage vergangen. For 
kolportirte eifrig in ganz Kimberley die Er: 
zählung von dem großen Gauner Poppe und 
der Art und Weiſe, wie er uns Alle zum Narren 
gehabt hätte. Walcolm und Elias aber trieben 
ihr Spitzelhandwerk weiter und denunzirten mit 
außerordentlicher Geſchicklichkeit. 

Es war am ſiebenten Tage ſeit dem Ver: 
ſchwinden Poppe's. Ich war ſehr früh auf: 
geſtanden und hantirte in meinem als Keller 
dienenden Aufbewahrungsraum herum, als es 
draußen an die Thür klopfte. Ich öffnete und 
ſah zu meinem Erſtaunen Poppe vor mir, aber 
in einem Zuſtande, der aller Beſchreibung ſpottet. 
Sein Geſicht war aſchgrau, ſeine Augen lagen 
tief in den Höhlen und hatten einen eigen: 
thümlichen Glanz, ſein Körper ſchüttelte ſich wie 
im Fieberfroſt, und mit einer Stimme, die man 
kaum vernehmen konnte, bat er mich um Unter— 
kunft nur für wenige Stunden. Natürlich fragte 
ich ihn, woher er käme, aber er ſagte mir, ich 


folle ihm nur ein paar Stunden Zeit zur Er⸗ 
holung laſſen. Er habe ſeit einer Woche faſt 
nichts gegeſſen und ebenſo wenig Schlaf gehabt. 
Ich flößte ihm einen ordentlichen Schluck Brandy 
ein und gab ihm etwas zu eſſen. 

Poppe erholte ſich zuſehends, reichte mir die 
Hand und ſagte: „Ich will es Ihnen tauſend— 
fach vergelten. Ich habe ſie und halte ſie feſt!“ 

„Wen?“ fragte ich erſtaunt. 

„Die großen Schufte,“ ſagte er, ſeine innere 
Erregung mühſam unterdrückend, „ich habe ſie, 
die Schufte Walcolm und Elias, die ſich daran 
bereichern, daß ſie andere Leute unglücklich machen, 
und die auch mich in's Unglück ſtürzen wollten. 
Sie, mein Herr, haben mich angenommen, als 
ich ohne jede Hilfe und ohne einen Pfennig 
Geld hierher kam; Sie haben an mir gehandelt, 
wie ein Landsmann handeln muß, haben durch 
meine Verhaftung auch Unannehmlichkeiten ge— 
habt und ſollen nun auch Theil haben an dem 
Gewinn, den ich mache. Geben Sie mir noch 
einen Schluck Brandy, damit ich mich aufrecht 
erhalte, ich muß die nächſten Stunden auf den 
Beinen bleiben, ſonſt iſt Alles verloren.“ 

Mir kam die Rede Poppe's etwas verwirrt 
vor, ich mußte faſt annehmen, er ſpreche im 
Fieber. 

„Wo ſind Sie denn ſo lange geweſen?“ 
fragte ich. 

„Nur Geduld!“ antwortete er. „Sie werden 
Alles erfahren. Daß ich nie mit Diamanten 
gehandelt habe, wiſſen Sie am allerbeſten, denn 
ich habe nie Geld dazu gehabt. Aber der Zu— 
fall hat es gewollt, daß ich in den erſten Tagen 
meiner Anweſenheit etwas entdeckte, was ich 
ſofort für ſehr gefährlich für mich hielt. Dort 
drüben in der dunklen Ecke der Wirthsſtube 
ſaß ich an einem Abend an dem Tiſch und 
beobachtete von dort aus, daß Elias, der am 
Nebentiſche ſaß, einen Gegenſtand aus ſeiner 
Taſche warf, als er ſeine Uhr herauszog. Dieſer 
Gegenſtand kollerte bis zu mir, ich bückte mich, 
fand einen harten Gegenſtand im Finſtern und 
fragte Elias, ob er ihn verloren habe. Er ſah 
ſich das Ding an und ſagte, er glaube, es ge: 
höre ihm; es ſei eine Probe von einem Stück 
Kupfererz. Ich war damals noch außerordentlich 
‚grün‘ und dachte auch, die Diamanten, die hier 
gegraben werden, ſeien bereits geſchliffen und 
ſtrahlten und funkelten in tauſend Farben. Es 
war ein roher Diamant, und, wie ich jetzt weiß, 
ein ziemlich werthvoller. Elias treibt alſo zu— 
ſammen mit Walcolm J. D. B., ohne allen 
Zweifel, und ich war, ohne es zu wollen, Mit: 
wiſſer feines Geheimniſſes geworden. Von dieſem 
Tage an ſuchten Walcolm und Elias mich auf 
ihre Seite zu ziehen. Ich wußte damals nichts 
Gewiſſes, erſt im Unterſuchungsgefängniß habe 
ich es erfahren. Ich ſaß mit einem Kaffern 
zuſammen, der etwas Engliſch kann, und man 
hatte uns wahrſcheinlich zuſammengeſperrt, weil 
man glaubte, wir könnten uns doch nicht mit: 
einander verſtändigen. Der Kaffer war eben— 
falls wegen Diamantendiebſtahls angeklagt, ich 
gab ihm einige Ausreden an, die er machen 
ſolle, und ſie ſchienen gewirkt zu haben. Aus 
Freude darüber hat mir der Mann die Art 
und Weiſe, wie die Kaffern ihre Brillanten bei 
Walcolm und Elias in deren Eiſenladen los— 
werden, verrathen. Gleich am Eingang des 
Ladens ſteht eine Kiſte mit alten Nägeln und 
Schrauben; beim Eintritt in den Laden wirft 
der Kaffer den in Papier gewickelten Diamanten 
in den Kaſten, gibt dann ein beſonderes Zeichen 
und beginnt um eine Schaufel oder eine Picke 
mit einem der Kompagnons zu feilſchen. Der 
Andere nimmt unterdeß unauffällig den Dia: 
manten aus der Kiſte heraus, prüft ihn und 
miſcht ſich dabei in das Feilſchen hinein. Wäh⸗ 
rend andere Zuhörer glauben, der Kaffer und 
die beiden Händler ſtritten ſich um die Picke 
oder eine Schaufel, wird der Preis des Dia— 


2319 c 


manten feſtgeſetzt und bezahlt. Der Kaffer hat 
mir zugeſchworen, daß Walcolm und Elias das 
größte heimliche Diamantenlager der Kolonie be⸗ 
ſäßen. Wenn es gelänge, ihr Verſteck aufzufinden 
und ſie zu überführen, würde man ſo viele Dia⸗ 
manten finden, wie noch nie auf einer Stelle 
aufgefunden worden find. 

Ich beſchloß, die Schufte zu entlarven. Ich 
kehrte zu Ihnen zurück und machte mich in der 
erſten Nacht auf, um meinen Plan durchzuführen. 
Auf dem Hauſe, in dem Walcolm und Elias 
ihren Laden haben, befindet ſich ein ſehr ver: 
fallener Boden, der kaum ſo viel Raum bietet, 
daß ein Menſch ſich dort aufhalten kann. Auf 
dieſem Boden habe ich ſieben Tage und Nächte 
gelegen und durch die Ritzen in der Decke unter 
beſtändiger Lebensgefahr beobachtet, was unten 
vorging, bis ich etwas entdeckte, was meinen 
Zwecken dienen konnte. Ich habe es kaum ge— 
wagt zu ſchlafen, denn ein Schnarchen oder 
Huſten hätte mich verrathen, und Walcolm und 
Elias hätten mich ſicher nicht mehr lebendig 
fortgelaſſen. Ich habe mich nur in Nächten auf 
Stunden herunter getraut, um etwas Waſſer 
zu trinken. Meine Empörung über die Schufte 
hat mich aufrecht erhalten, und jetzt weiß ich, 
ſie beſitzen Diamanten im Werthe von vielen 
tauſend Pfund Sterling. Sie haben ein be— 
ſonderes Verſteck in dem Raum, der ihnen als 
Hauptlager dient. Ich habe ſie beobachtet, wie 
ſie dort Mauerſteine aus der Wand heraus— 
holten, in dem ſich in Fächern mindeſtens hun⸗ 
dert große und kleine Diamanten befinden. Sie 
haben neue Diamanten dort hineingelegt, dann 
den Kaſten wieder an ſeinen Ort gebracht, die 
Steine vorgebaut und einen ganzen Haufen von 
Eiſenmaterial vor der Stelle aufgeſchichtet. Die 
Halunken müſſen aber ſofort dingfeſt gemacht 
werden, denn ich habe gehört, wie ſie ſich darüber 
beriethen, daß ſie in den nächſten Tagen ihren 
Raub in Sicherheit bringen wollten.“ ... 

Wir gingen gemeinſam zu dem Gouverneur 
der Stadt, um dieſem die Entdeckung Poppe's 
mitzutheilen. 

Sofort wurden alle Detektives, die zur Hand 
waren, herbeigerufen, und eine Stunde ſpäter 
waren nicht nur Walcolm und Elias verhaftet, 
ſondern auch ihr Diamantenlager aufgefunden 
das nach ungefährer Schätzung einen Werth von 
zwei Millionen Mark hatte. Die Prämie betrug 
alſo 200,000 Mark, auf welche Poppe allein An: 
ſpruch hatte. Er erhielt das Geld, während Elias 
und Walcolm zu zwanzig Jahren Zuchthaus ver— 
urtheilt wurden. 

Ich brachte Poppe ſelbſt noch mit einer 
Handelskarawane bis Beaufort und freute mich 
unterwegs über die Fortſchritte, welche die Eiſen— 
bahn machte, die man nach Kimberley zu bauen 
begann. Von Beaufort benutzten wir nach Kap— 
ſtadt die Eiſenbahn, und Poppe ſchied voll 
Glückſeligkeit, nun doch ſeinen Zweck in Afrika 
erreicht zu haben. — 

Als ich vor einigen Jahren mich mit zu— 
friedenſtellendem Gewinn von den afrikaniſchen 
Geſchäften zurückzog und wieder nach der deut— 
ſchen Heimath kam, beſuchte ich auch Poppe und 
freute mich, ihn als einen angeſehenen Mann 
zu finden. Ich hätte in dem würdevollen 
Familienvater und Gelehrten kaum die Jammer— 
geſtalt wieder erkannt, die eines Tages in 
Kimberley ſich bei mir meldete, um in der 
ſüdafrikaniſchen Stadt Diamanten zu graben. 

Allen jugendlichen und unerfahrenen Leſern 
dieſer Zeilen möchte ich aber auf's Dringendſte 
abrathen, ſich darauf zu verlaſſen, daß ihnen 
ein ähnlicher Glücksfall begegnet, wie meinem 
Freunde. Wäre die Sache ſchief gegangen, ſo 
hätte man ihn mehrere Jahre in das Zucht— 
haus von Breakwater geſchickt und ſpäter aus 
der Kolonie abgeſchoben. So iſt es ſchon man— 
chem armen Teufel ergangen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck Verboten.) 

Ein interefanter Bettler. Während des 
erſten franzöſiſchen Kaiſerreichs konnte man Jahrs 
hindurch alltäglich auf dem Pont des Arts einen 
Bettler gewahren. Jedermänn kännte ihn, Jeder⸗ 
mann gab ihm. Er ſaß ſtumm auf der Brücke; den⸗ 
noch reichte ihm vom Marſchall bis zum Sergeanten, 
vom Miniſter bis zum Laſtträger, jeder eine kleine 
Gabe. Nur eine Eigenthümlichkeit beſaß der ſonſt 
ſo ſtille und ruhige Mann, die ihn beinahe zu einer 
Art von Berühmtheit in Paris machte; ſo oft man 
nämlich ſeinen Namen nannte, wurde er zornig, und 
bei der Wiederholung wüthend. Vergebens ſuchte man 
lange Zeit dieſer ſeltſamen Eigenheit auf die Spur 
zu kommen. Sein Tod, der im Jahre 1828 erfolgte, 
löste endlich das Räthſel. 

Jean Pierre la Rue, fo Jie der Mann, war der 
Sohn eines wohlhabenden Bürgers in Paris, Die 
Schreckniſſe der Revolution raubten dem Vater den 
größten Theil ſeines Vermögens. Der Sohn betrieb 
nun das Gewerbe ſeines Vaters weiter und ſuchte, 
ſo viel es die damaligen Verhältniſſe erlaubten, 
durch Fleiß und Thätigkeit die Familie zu ernähren. 
Da nöthigte ihn eines Tages ſein Geſchäft, eine 
kleine Reiſe nach der Provinz zu unternehmen und 
während der Abweſenheit des jungen la Rue flößte 
den Helfershelfern Robespierre's ohne jede Urſache 
der Vater Mißtrauen ein. Die Geſetze jener Periode 
des Terrorismus ſind bekannt: da galt kein Flehen, 
keine Entſchuldigung, kein Beweis, kein Recht. Der 
alte la Rue wurde verhaftet, verurtheilt und auf 
das Schaffot geſchleppt. 

Zur ſelben Stunde kommt der Sohn nach Paris 
zurück. Sein Weg führt ihn über den Gröveplat. Er 
ſieht die Guillotine in voller Arbeit. Eine Menſchen— 
menge hindert ihn, das nächſte Schlachtopfer zu er: 
kennen. Er frägt, wer der Unglückliche ſei, und aus 
vielen Kehlen vernimmt er das erſchütternde Wort: 
„La Rue!“ 

Nun ſtand Pierre allein mit ſeiner Mutter. Noch 
immer dauerten die grauſenerregenden Unruhen in 
Paris fort. Wenn Jean Pierre nicht mußte, ver⸗ 
ließ er das Haus nicht. 

Eines Abends, als er mit ſeiner Mutter beim 
frugalen Abendeſſen ſaß, vernahm er ein tobendes 
Geräuſch auf der Straße, das ſich immer mehr dem 
Hauſe näherte. Plötzlich erſcholl der Ruf: „La Rue!“ 
Die Mutter eilt zum Fenſter und öffnet es. Ein 
Büchſenſchuß ſtreckt die Frau todt nieder. Ihm ſelbſt 
gelang es zu entkommen. So hatte zum zweiten Male 
der Name „La Rue“ einen fürchterlichen Eindruck auf 
Jean Pierre gemacht. 

Die Schreckniſſe der Revolution waren vorüber. 
Unſer la Rue lebte ſtill und eingezogen und nährte 
ſich redlich. Bekanntſchaften ſuchte er wenig und 
äußerſt unangenehm war es ihm, wenn man ſeinen 
Namen nannte. Er glaubte dabei unwillkürlich, es 
müſſe ein Unglück folgen, wenn man ihn ausſprach. 

Da brachte ihn ein Geſchäft in das Haus eines 
braven Fabrikanten. Bald überzeugten ſich die bei⸗ 
den Männer, daß ihre Geſinnungen vollkommen 
übereinſtimmten. La Rue beſuchte Brömont (fo hieß 
der Fabrikant) häufig, zuletzt täglich, und nach 
wenigen Wochen ſchon ſchien im Haufe Bremont’s 
etwas zu fehlen, wenn la Rue ausblieb. Dies ge: 
ſchah indeſſen nur ſehr ſelten und nur bei außer— 
gewöhnlicher Veranlaſſung; denn für la Rue ſelbſt 
war es das größte Bedürfniß, ſo oft als möglich bei 
Bremont ſich einzufinden; war doch Louiſon, die acht: 
zehnjährige Tochter ſeines Freundes, ein noch ſtärkerer 
Magnet, als die Freundſchaft ihres Vaters. Die 
beiden Herzen verſtanden ſich bald, und es bildete 
ſich zwiſchen den zwei Leutchen ein inniges Ver— 
hältniß, auf Achtung und Liebe gegründet. 

La Rue hielt bald förmlich um Louiſon's Hand 
an, die ihm auch ſogleich gewährt wurde. Seine 
Laune hatte ſich, als er Bräutigam war, auch merk⸗ 
lich gebeſſert, er war nicht mehr der alleinſtehende, 
troſtloſe, verzweifelnde Menſch; nur hing ihm noch 
immer die Abneigung gegen ſeinen Namen an, und 
zuweilen, wenn im traulichen kleinen Kreiſe davon 
die Rede war, wie froh und zufrieden er nun lebe, 
ſeitdem er ſich wieder eine neue Familie gewonnen 
hatte, entſchlüpfte ihm die Aeußerung: 

„Alles wäre gut, wenn ich nur den fatalen Na- 
men nicht hätte!“ 

Brömont und Louiſon waren zu diskret, um 
weiter in ihn zu drängen und vielleicht dadurch Er— 
eigniſſe zu berühren, die ihm ſchmerzlich ſein konnten. 
La Rue andererſeits beſaß von jeher einen Grad 
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von Verſchloſſenheit, der ziemlich allen Menſchen 
eigen iſt, die ſchon ſo ſchwere Schickſalsſchläge ge— 
troffen haben. Daher kam es, daß die Sache nie 
näher erörtert wurde. 

Der Vermählungstag kam näher. Unſer Braut⸗ 
paar träumte von nichts Anderem, als von den 
Freuden der Ehe, wie es die meiſten angehenden Ehe— 
leute vor der Hochzeit thun. 

La Rue mußte eine kleine Reiſe nach Dijon 
unternehmen. Schmerzlich war die Trennung, und 
nur die Gewißheit, ſich bald wieder zu ſehen und 
auf immer zu beſitzen, war ihr Troſt. 

Eines Tages, während der Abweſenheit des 
Bräutigams, verbreitete ſich in Paris auf einmal 
das Gerücht: ein Raubmörder, der vor zwei Jahren 
nächtlicherweile das Hotel der Marquiſe von B. be- 
raubt und die Eigenthümerin erſchlagen habe, jet! 
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endlich in Dijon verhaftet und nach erfolgtem Ge⸗ 
ſtändniß hingerichtet worden. Sein Name ſei — 
la Rue. 163 

Auch zu Brͤmont's Ohren kam die Kunde, der! 
anfangs, obſchon dadurch einen Augenblick unan⸗ 
genehm berührt, daß der Mörder den Namen la Rue 
führte, doch der Sache nicht die mindeſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit weiter ſchenkte. Als er jedoch am anderen 
Morgen die amtliche Anzeige im „Moniteur“ fand, da 
erſt fiel ihm das Zuſammentreffen der Umſtände 
auf: la Rue's Abneigung gegen ſeinen Namen, ſeine 
Reiſe nach Dijon, ſeine Verſchloſſenheit über manche 
Dinge und vornehmlich ſein Stillſchweigen ſeit ſeiner 
Abweſenheit. 

Er beſchloß, das Gerücht vorderhand noch vor 
Louiſon geheim zu halten. Unglücklicherweiſe geht 
die junge Braut aber in einen Laden, um einige 
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ihr noch zur Hochzeit erforderlichen Putzgegenſtände 
einzukaufen. Zufällig iſt das Papier, in welches 
man ſie wickelt, das Blatt des „Moniteurs“. Louiſon's 
Auge fällt von ungefähr auf die amtliche Anzeige 
Sie liest — erſtarrt — und ſtürzt mit einem Auf⸗ 
ſchrei des Entſetzens der Putzhändlerin todt in die 
Arme. Zwei Stunden ſpäter trifft la Rue wohlbehalten 
in Paris ein und hört und findet, was ſich mittler— 
weile mit Louiſon zugetragen. 

Der verzweifelte Vater theilt ihm Alles mit. Er 
erfährt nun durch den unglücklichen Bräutigam, daß 
ſein Stillſchweigen, wie ſein längeres Ausbleiben 
lediglich durch überhäufte Geſchäfte veranlaßt worden. 

Jener Raubmörder, der leider auch den Unglücks 
namen la Rue trug, war ein ihm ganz fremder 
Menſch, den er niemals gekannt und der auch feines- 
wegs mit ſeiner Familie verwandt war. 


Humoriſtiſches. 
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Für alte Fälle. 


um's Hoſpital herum? 


Student (zum Radfahrer): Weshalb fahren Sie denn immer hier 


Radfahrer: Damit ich gleich Hilfe hab', wenn ich ſtürz'; ich lerne erſt! 


Ein bekannter Name. 
Dichter: Ich möchte dieſe Gedichte gern in Buchform herausgeben. 
Verleger: Ich will fie durchlejen, freilich, ob ich fie veröffentlichen 
werde, kann ich Ihnen nicht beſtimmt verſprechen, dazu müßten Sie ſchon 
einen bekannten Namen haben. 
Dichter: O, mein Name iſt in ganz Deutſchland bekannt. Ich heiße — 


Meyer. 


0 


| 
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Von diefer Stunde ab war ihm fein Name ein 
entſetzliches Wort. Er floh die Welt, ſchloß ſich in 
ſein Zimmer ein und öffnete die Thür nur, um gleich 
einem Gefangenen Nahrung zu empfangen. Wer 
ihn beim Namen nannte, verſetzte ihn in Zorn. 
Immer mehr beſchäftigte ihn die fixe Idee, daß ſein 
Name ihn elend gemacht. 

Der kleine Ueberreſt ſeines Vermögens war bald 
aufgezehrt, und es that ihm wohl, zuweilen auf 
dem Pont des Arts, wo er täglich vom Morgen bis 
zum Abend ſaß, Almoſen zu erhalten. 

Er beleidigte Niemanden, war nie aufgeregt; 
nur der Klang ſeines Namens übte eine merkwürdige 
Macht über ihn aus; der brachte ihn zu ſich, den 
verſtand er und der verſetzte ihn in Zorn. 

Das Jahr 1828 erlöste ihn von feiner er⸗ 
barmungswürdigen Lage. Wenige Stunden vor 
ſeinem Tode ſchien er wieder ſeine volle Geiſteskraft 
gewonnen zu haben. „Der böſe Name!“ waren ſeine 
letzten Worte. (B. Emil König.] 

Tſcherſteſſiſche Höftichteit. — Als der ruſſiſche 
General Rajewski im Jahre 1838 Tuals genommen 
hatte, und eine Menge Tſcherkeſſen gefallen waren, 
erſchien andern Tags ein Abgeſandter bei ihm mit 
der Bitte, ihm die Todten auszuliefern. Der General 
gewährte dieſe Bitte, und der Tſcherkeſſe ſagte darauf 
dankbar und höflich: „Möge Allah mir Gelegenheit 
geben, daß ich einſt Deinen Leichnam den Deinigen 
ebenſo ausliefern kann!“ [D.] 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 39: 
Trägheit geht langſam voran, Armuth holt ſie bald ein. 


Ausſcheidungs⸗Näthſel. 


Aus jedem der nachſtehenden zehn Wörter: Siegel, Man: 
del, Inſter, Banner, Pardon, Einfalt, Gaſſe, 
Schnecke, Haller, Baruch, iſt durch Ausſcheidung eines und 
Umſetzung der übrigen Buchſtaben in der Weiſe ein neues Wort 
zu bilden, daß dieſes letztere aus dem gegebenen ausſcheidet und 
ein Buchſtabe als Reſt bleibt (3. B. Nadel — Lena S d). Die neu 
zu bildenden Wörter bezeichnen: 1) eine Art Spur, 2) ein Geſchäfts⸗ 
lokal, 3) einen männlichen Vornamen, 4) das Merkmal einer 
Wunde, 5) eine Goltheit der alten Deutſchen, 6) eine Waffe, 
7) eine Art mündlich überlieferter Erzählung, 8) ein Gaſthaus, 
9) einen Vogel, 10) einen Theil eines Ganzen. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, jo ergeben die zehn Reſt⸗ 
buchſtaben einen um die Erforſchung Afrikas hochverdienten 
Deutſchen. 

Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Buchſlaben-Näthſel. 


Mit w iſt's der Beachtung werth, 
Miten verhält's ſich umgetehrt. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 41. 


Auflöſungen von Nr. 39: 
der Charade: Flaſchenzug; des Zahlen-Räthſels: 
Blaſe, Salbe, Baſel. 
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